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ANZEIGE

Lernfahrerin und
Beifahrer nach
Unfall verurteilt

UrsinaMühlethaler,
ArgoviaToday

Strafbefehl Im vergangenen
Sommer war eine Aargauer
Lernfahrerin mit einer Begleit-
person imAutounterwegs, doch
die Lernfahrt lief alles andere
als rund.Die26-Jährigeausdem
Westaargau sass am Steuer, als
ihr Beifahrer kurz vor einem
Kreisel dieHandbremse zog. In
der Folge kam die Frau, welche
den VW lenkte, von der Strasse
ab und krachtemit demAuto in
einenRandleitpfosten.

Der Beifahrer wurde wegen
Verletzung der Verkehrsvor-
schriftenalsBegleiter desLern-
fahrers»zu einer Busse ver-
urteilt.GemässdemStrafbefehl
hat er es vorsätzlichunterlassen,
dafür zu sorgen, dass die Fahrt
gefahrlosdurchgeführtwirdund
der Fahrschüler sich an die Ver-
kehrsvorschriften hält. Wegen
dieses Fehlverhaltens wird der
Mann zu einer Busse von 400
Franken verurteilt. Ausserdem
musser eineStrafbefehlsgebühr
von 500 Franken begleichen.
Tut er dies nicht, tritt anstelle
der Busse eine Ersatzfreiheits-
strafe von vier Tagen.

Beifahrerverfälscht
dasUnfallszenario
Auch für die Lernfahrerin hat
der SelbstunfallKonsequenzen.
Sie wurde wegen Nichtbeherr-
schendesFahrzeugesverurteilt.
Ausserdem wird ihr pflichtwid-
riges Verhalten nach Verkehrs-
unfall ohne Personenschaden
zur Last gelegt. Dies, weil sie
statt sich der Polizei zu stellen,
sich von der Unfallstelle ent-
fernt hat. Besonders brisant:
Nach der Kollision, welche die
Lernfahrerin verursacht hatte,
setzte sich ihr Begleiter auf den
Fahrersitz und suggerierte so,
das Auto gelenkt zu haben. Die
26-Jährigewurde schliesslich zu
einer Busse von 400 Franken,
einer Strafbefehlsgebühr von
500Franken undPolizeikosten
von 310 Franken verurteilt.

«Immer weniger leisten immer mehr»
Politik undKonsumentenmachten auchdenhiesigenLandwirtendasLeben schwer, sagt der obersteAargauerBauer.

Eva Berger

ChristophHagenbuchempfängt
unsauf seinemHof inOberlunk-
hofen. Bereits liegt etwas Früh-
ling in der Luft, die Angus-Rin-
der sindaufderWeideund freu-
en sich, als ihnen der Bauer
einen Kessel Kartoffeln als
Snackmitbringt.VielederKnol-
len sind indiesemJahrwurmsti-
chig,dasmachtdenKälbernund
Kühen nichts aus. Hagenbuch
aber ärgert sich, gegen den
Drahtwurm imGemüsekanner
wegen immer strengerer Um-
weltauflagen wenig ausrichten.
Der Ausfall entschädigt ihm
aber niemand. Schon sind wir
mitten imThema.

InFrankreichwerdenOrts-
schilder alsZeichendes
Bauernprotests verkehrt
herumaufgehängt.Wann
sehenwir solcheumgekehr-
tenSchilder auch imAargau?
Christoph Hagenbuch: Der Bau-
ernverband ist keine Gewerk-
schaft, wir schreiben den Bau-
ernnicht vor, zudemonstrieren.
Ehrlicherweise muss man auch
sagen, dasswir nichtdie gleiche
Ausgangslage haben wie die
Landwirte in Deutschland oder
Frankreich.

HabenSie andenSolidari-
tätsprotestenvomWochen-
ende inBasellandund im
Fricktal teilgenommen?
Ichwar indenFerien, hätte aber
auch sonst nicht mitgemacht.
IchverteufledieProteste jedoch
keineswegs.OhneRandale sind
sieeingutesMittel, umaufMiss-
stände hinzuweisen. Bauern
sind aber keine Klimakleber,
sondern Unternehmer, die an-
dere Berufstätige grundsätzlich
nicht von der Arbeit abhalten.

Inwiefern ist denndieAus-
gangslagehier anders als in
Deutschland?
In Deutschland haben Kürzun-
gen der Direktzahlungen und
bei der Agrardieselrückerstat-
tung das Fass zum Überlaufen
gebracht. Die Direktzahlungen
wollte der Bundesrat zwar auch
in der Schweiz kürzen, das Par-
lament hat das aber korrigiert.
Die Agrardieselrückerstattung
wurde inder Schweiz abernicht
einmal vorgeschlagen. Dem-
gegenüber sind in Deutschland
Öko-Fundamentalisten am
Werk, die den Menschen vor-
schreiben, wie sie zu leben ha-
ben. Das betrifft aber nicht nur
dieBauern, sondernmindestens
dieHälfte der Bevölkerung.

Also liegt es anderPolitik?
Zu einem grossen Teil. Wir ha-
ben im Aargau fünf fähige Re-
gierungsräte aus allen grossen
Parteien, sodass sich die grosse
Mehrheit der Bevölkerung ver-
treten fühlen darf. Das ist ein
Unterschied zurdeutschenAm-
pelkoalition. Weiter haben wir
in der Schweiz mehr Geld zur
Verfügung, Inflation und Ener-
giepreise sind in den allermeis-
ten Fällen nicht existenzbedro-
hend. Und schliesslich haben
wir eine andere Streikkultur. In
Frankreich ist die bäuerliche
Demonstration fast institutiona-

lisiert undkommtallepaar Jahre
vor, in der Schweiz kommen
Demonstrationen nicht so gut
an. Darum ist sie auch nicht
unserMittel derWahl.

WelcheRolle spielt, dassdie
Landwirtschaft inder
SchweizerPolitik sogut
vertreten ist?
Wir sindgut vertreten, vor allem
aber steht die Bevölkerung hin-
ter uns. Sie will regional produ-
zierende Landwirtschaft. Man
muss aber auch sagen: Die
Landwirtschaft ist der einzige
Bereich, der seit zwanzig Jahren
immer gleich viel Geld erhält,
während die Budgets andern-
orts jedes Jahr grösser werden.

Esgibt schliesslichauch
immerwenigerBauern.
Ja.Aberdie immerwenigerwer-
denden Bauern leisten immer
mehr: FürdieBiodiversität, den
UmweltschutzunddieNachhal-
tigkeit – für immer gleich viel
Geld. Das ist eines der Proble-
me,die inderBrancheUnzufrie-
denheit verursachen.

Vorlagen fürmehrUmwelt-
schutzwerdenanderUrne
aber immerwieder abge-
lehnt ...
Sie scheiterten in den letzten
fünf Jahren immeranderBevöl-
kerung, dennoch werden sie
teilweise umgesetzt. Es gab na-
tional noch nie so viele hängige
Initiativen wie derzeit. Und der
Grund ist klar:UnterdemDruck
einer extremen Initiative wird
vom Parlament ein Gegenvor-
schlag ausgearbeitet oder die
Forderungmindestens zumTeil
auf Gesetzesebene umgesetzt.

HabenSiedaeinBeispiel?
Der Absenkpfad im Pflanzen-
schutz. Der wurde auch unter
dem langenSchatteneinerhän-
gigen Initiative vom Parlament

beschlossen. Wir sind nicht da-
gegen,wenigerPestizide einzu-
setzen. Der Punkt ist aber, dass
ich beispielsweise ohne Pflan-
zenschutzmittel gegen Draht-
würmer ein höheres Anbaurisi-
ko bei den Kartoffeln und rasch
einenAusfall über Zehntausen-
devonFrankenhabe. Ichbinder
Meinung, dass nicht ich das be-
rappenmuss, es ist ja die Bevöl-
kerung, vertretendurchdasPar-
lament, die es sowill.

WarumisthierdieKonsu-
mentinundnichtderDetail-
handel inderPflicht?
Es sind alle in der Verantwor-
tung. Dass der Detailhandel
mehr für Bioprodukte als für
konventionelle fordert, ist dabei
logisch.

Warum?DerProduzenthat
dieMehrarbeit, nichtdie
Migros.
Der Bioanteil beträgt lediglich
10 bis 15 Prozent am Gesamt-
umsatz. Dennoch muss die Mi-
gros alles doppelt führen. Die
Arbeit im Detailhandel bleibt
dieselbe,derAbsatz ist aberklei-
ner.Dasmuss jemandbezahlen.

AlsomüssendieKonsumen-
tenmehrBio-Produkte
kaufen?
Links-Grünhat zusammenzirka
30 Prozent Wähleranteil in der
Schweiz, aber nicht einmal die
Hälftedavon ist konsequentund
kauft Bio-Produkte. Das ist tat-
sächlich das Hauptproblem:
Man zeigt auf die Bauern, aber
die Landwirtschaft kann nicht
die Probleme der Gesellschaft
lösen. Schon gar nicht gratis.
Wir müssen uns von der Über-
zeugung lösen, dass die Land-
wirtschaftdasGrundübel ist. Sie
ist Teil der Lösung und bewegt
sich indie richtigeRichtung.Die
GesellschafthatdanochAufhol-
bedarf.

DieeinzelneKonsumentin
kann imLadennurdas
kaufen,was ihr angeboten
wird,wie soll siedaEinfluss
nehmen?
Ist der Detailhändler, der Kon-
sument oder der Zeitgeist
schuld, dass immerwenigerBo-
denkohlrabi gegessen werden?
Das ist eine abstrakte Diskus-
sion. Aber die Politik – und da-
mit dieGesellschaft –will weni-
ger Pflanzenschutzmittel und
weniger Dünger, während das
Gemüse im Laden immer piek-
fein sein muss. Sonst wird es
nicht gekauft. Da ist der Konsu-
mentdefinitiv inderPflicht. Für
eine gewisse Zeit hat uns die
Migros auch Zweitklass-Ware
abgenommen, das tut sie nicht
mehr,weil siedasGemüsenicht
verkaufen konnte. Der Konsu-
ment, derKaufentscheide tätigt,
ist nicht kongruent mit seinem
Abstimmungsverhalten an der
Urne.

SinddiePreise für landwirt-
schaftlicheProdukte inder
Schweiz zu tief?
Die Schweizerinnen und
Schweizer geben einen so klei-
nen Teil ihres Einkommens für
Lebensmittel aus wie noch nie.
Wir wiederum bräuchten zehn
Prozent mehr für unsere Pro-
dukte ab Hof, um all die Aufla-
generfüllenunddieMehrkosten
für unsere Produktionsmittel
tragenzukönnen.AufdemEnd-
preis voneinemKilogrammBrot
wären das höchstens wenige
Rappen. Die zehn Prozent er-
möglichenunsBauernaber eine
gesicherte Altersvorsorge, die
finanzielle Entschädigung der
mitarbeitenden Familienmit-
gliedern, nachhaltige Investitio-
nen in unsere Betriebe oder
aucheinmalFerienmit unseren
Kindern. Kurz: Die Preise müs-
sen rauf, die Anforderungen
sind gestiegen.

Derzeit treibt die Schweizer
Landwirtschaft ein anderes
Themaum:derWolf. Sie
habenvor einemJahrgesagt,
manmüsste einenProblem-
wolf auch imAargauab-
schiessenkönnen. Ist das für
Sienochaktuell?
Ich sehe das immer noch gleich
und stelle fest, dass die Zeit für
meine Position arbeitet. Vor
einemJahrdurftemandenWolf
nur imäusserstenNotfall schies-
sen, jetzt hatdasWallis allein 27
der Tiere erlegt imRahmender
Bestandsregulierung. Das ist
wichtig: Man kann nicht in
einemSystemwieunserem,das
durch die Jagd gelenkt ist, den
apex predator machen lassen.
Sonst gibt es eine exponentielle
Vermehrung, wie wir sie in den
vergangenen Jahren gehabt ha-
ben.ManmussdieWölfeanders
lenken. Aber ein Wolf, der im
Wald einen Hirsch erlegt, stört
mich nicht.

Dafür ist derWolf schliess-
lichauchda.
Ja. Aber das Argument, wonach
der Wald stirbt, weil der Wolf
fehlt, hält nicht.Wirhattenüber
150 Jahre lang keine Wölfe in
unserenWäldern, und in dieser
Zeit wurde der Wald immer
grösser.Hat es punktuell zu vie-
le Hirsche, können diese auch
geschossenwerden.

ImAargau sind sowieso
mehrdieWildschweineund
BiberdieBauern-Schrecke.
Hatmandiese imGriff?
Etwa die Hälfte der 200 Jagd-
gebiete hat Wildschweine im
Gebiet, unddiesehabendieRe-
gulierung heute zum grössten
Teil imGriff.AuchdankderBau-
ern. Von ihnen wird verlangt,
dass sie teure Kulturen einzäu-
nenundsovordenTierenschüt-
zen.EinWildschweine-Zaun ist
aber teuer und aufwendig im
Unterhalt – und das bezahlt der
Landwirt.Es istwiederdasGlei-
che:DieGesellschaftwill etwas,
in diesem Fall Wildschweine,
und deswegen hat der Bauer
mehr Arbeit und mehr Risiko.
Beides wird nicht entschädigt.
Das ist in Deutschland ebenso
–mit etwasanderenVorzeichen.
Deshalb gehen dort die Bauern
auf die Strasse.

ChristophHagenbuchmit seiner Angus-Herde auf derWeide. Er schreibe denAargauer Bauern nicht vor,
zu protestieren, sagt der Bauernverbandspräsident. Bild: Andrea Zahler

«EinWolf,
der imWald
einenHirsch
erlegt, stört
michnicht.»

ChristophHagenbuch
Landwirt und Präsident
BauernverbandAargau

Nachder Lernfahrt kamderStraf-
befehl Bild: Sandra Ardizzone
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